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Prima la musica, poi le parole


- bey einer opera


muss schlechterdings die Poesie


der Musick gehorsame Tochter seyn. –


warum gefallen den(n) die Welschen komischen opern


überall? [...] weil da ganz die Musick herscht –


und man darüber alles vergisst


Wolfgang Amadé Mozart


im Brief vom 13. Oktober 1781


an seinen Vater
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AMA-DÉ,


LIEBLING DER


GÖTTER


Frei übersetzt, könnte man wohl sagen, Mozart liebte die Götter. Das tat er auch. Aber noch mehr scheinen die Götter ihn geliebt zu haben. Das französische Malergenie Jean-Auguste-Dominique Ingres, das als der Raffael Frankreichs gilt, sah jedenfalls in Wolfgang Amadeus einen Götterliebling. Er hielt ihn seinerseits für den Raffael der Musik. Und Raffael / Raffaello trug seit je den Beinamen Divino.


Ingres glaubte sogar, die Götter hätten Mozart und Raffael so früh zu sich geholt, weil sie auf deren irdische Erfolge neidisch waren. Lieber sollten sie ihre göttlichen Gaben dem Himmel bescheren, anstatt sie auf der Erde zu verschwenden. Das ging ihnen zu weit (Grawert-May, 53 f).


Seien wir froh, die Früchte dieser beiden Genies in unseren irdenen Gefilden genießen zu dürfen – ohne das schlechte Gewissen, den Göttern etwas vorzuenthalten.
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SOLCHE


HERGELAUFNE


LAFFEN*



**


Arie des Osmin


aus


Die Entführung aus dem Serail


(1781)


Laffen?


Laffen sind bei Mozart nicht einfach Laffen. Bei ihm sind es, wie man sieht, La-aaa-a-aaa-aa-aa-aaaaaaaa-af-fen.


Der Brief des Sohns bezog sich auf die Oper, die er im gleichen Jahr komponiert hatte. Gut zwei Wochen früher gab er genauere Auskunft darüber, wie er das mit dem Gehorsam jener Tochter namens Poesie verstand. Osmin ist der grobschlächtige Aufseher des Paschas Bassa Selim. Der hält in seinem Schloss Konstanze, die Geliebte Belmontes, gefangen. Der ist inzwischen heimlich zum Serail gelangt, um – zusammen mit dem befreundeten Pärchen Blondchen und Pedrillo –, Konstanze zu entführen. Osmin aber hat die Drei bereits bemerkt und alarmiert seinen Schlossherrn unverrichteter Dinge.


Das ist die dramatische Situation, für die Mozart die Arie über die hergelaufenen Laffen geschrieben hat. Aber halt! Wie konnte das geschehen, da er den Text dazu noch gar nicht kannte. Stephanie, sein Librettist, hatte ihm bisher nur die Vorlage für eine einzige Osmin-Arie geliefert, doch das war Mozart zu wenig. Für den aus dramaturgischen Gründen so wichtigen Aufseher musste noch eine zweite Arie her, für die aber noch keine Zeile vorlag. Erst, nachdem die Arie bereits fertig war, folgten die Worte. Streng genommen hatte Mozart nur eine F-Dur-Folge auf A-aaa-a-aaa-aaaaa-usw. notiert und sie dann dem Osmin in den Mund gelegt. Er komponierte sie nicht auf den Text hin, sondern der Text ergab sich aus den Tönen. Ihr vorwärtsdrängender Schwung entlarvte die Entführer. Osmin konnte mit Mozart gar nicht anders, als sie Laffen zu nennen.


Es ist neben dem bekannten Musikschriftsteller Alfred Einstein (2, 365) der halb in Vergessenheit geratene Autor Aloys Greither, dem wir diese Kenntnis verdanken (63 f). Er hat bei allen bedeutenden Opern Mozarts das Verhältnis von Musik und Text untersucht und ist deshalb ein exzellenter Gewährsmann für diese Etüde. Doch wir legen seine Untersuchung hier erstmal beiseite, um einem anderen, einem poetischen Dramatiker das Feld zu überlassen. Er machte sich bald nach Mozarts Tod gleichfalls einschlägige Gedanken über die Beziehung von Ton und Wort, zäumte sie aber seiner Profession gemäß vom Wort her auf.
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SCHILLERS


SINGENDE SEELE










2.1 GEGÜRTETE GÖTTINNEN


Schiller, Schiller und wieder Schiller!


Wie wohltuend wirkt seine poetische Fabel! Alle, die keine natürliche Schönheit besitzen, dürfen hoffen, sie auf andere Weise zu gewinnen. Mag das uns von der Natur verliehene Äußere noch so hässlich sein, es gibt eine Äußerung, mit schönen Körpern zu konkurrieren: Das ist die Anmut (Schiller, 382).


Von einem seiner souveränsten Monographen, Rüdiger Safranski, erfahren wir, wie wenig Schiller sich anfangs mochte (Safranski, 12). Mit seinem einschlägigen Artikel Über Anmut und Würde hat er sich daher in gewisser Weise selber umgarnt und sich ein ansehnliches Gesicht gegeben.


Gleich zu Beginn stellt er uns Venus vor Augen, die Göttin der Schönheit. Aber wenn wir dachten, sie aus einer dekorativen Muschel im Meer emporsteigen zu sehen, weil uns Bilder aus der Renaissance vertrauter sind als aus der Antike, so werden wir von einem anderen Dekor überrascht. Die Venus, die Schiller uns vorstellt, ist keine Meeresgöttin, keine Aphrodite von Botticelli. Sie ist die griechische Göttin von Gnidus, die einen Gürtel trägt und von den Grazien begleitet wird.


Venus stellt alle ihre Konkurrentinnen aus dem griechischen Götterkosmos in den Schatten. Selbst Juno, die herrliche Königin des Himmels, wie Schiller sie nennt, muss ihr erst den Gürtel entlehnen, um Jupiter zu imponieren. Ohne den Gürtel keine Chance, den König des Himmels zu bezirzen.


Dass ein vergleichsweise profaner Gurt eine so entscheidende Rolle spielen kann, scheint auch Schiller nicht ganz geheuer gewesen zu sein. Mit der antiken Mythe im Rücken sieht er in dem Gürtel ein Mittel zur Unterscheidung naturgegebener von kunstvoll verfertigter Schönheit. Es musste ein beweglicher Gegenstand sein, den die Venus ohne Einbuße ihrer natürlichen Erscheinung entbehren konnte. Das heißt, sie blieb auch ohne ihn von Natur aus schön. Sie verlor nur durch den Verlust des Gürtels etwas, das zur Vollkommenheit der Schönheit unbedingt gehört: Sie verlor ihre Anmut. Die Grazien wichen von ihrer Seite.


Grazie ist keine natürliche Attitüde. Sie ist eine davon verschiedene Haltung. Darauf kam es Schiller an (384). Deshalb konnte das venerische Requisit, das der Juno bei ihrem göttlichen Geliebten zum Erfolg verhalf, kein an die Natur fixiertes, es musste ein bewegliches Objekt sein, um bewegen zu können. Grazie geht, nach dem kontrakantisch formulierenden Philosophen der Bellezza, aus moralisch gesteuerter Sinnlichkeit und der Freiheit eines beseelten Willens hervor. Verkürzt könnte man sagen: Das rein Statuarische, quasi Statuenhafte der Venus, ist zwar äußerlich schön, für Schiller besitzt es eine geradezu architektonische Qualität, doch erst der Gürtel verleiht dieser Statik einen reizvollen Ausdruck, der sich in graziösem Verhalten äußert.


Es gilt also, um wirklich schön zu sein und nicht hinter Juno zurückzufallen, sich mit Anmut zu gürten.










2.2 ALLEGORISCHE HÜLLEN


Doch wie soll das gehen? Da treffen zwei Welten aufeinander, und Schiller übt sich als Übersetzer der einen in die andere. Jeder Idee, schreibt er, bilde der Grieche einen Leib an. Auch das Geistigste strebe er zu verkörpern (384). Das scheint erst einmal treffend ausgedrückt: Die Anmut als etwas Ideelles, der Gürtel als ihre Verleiblichung. Die Venus trägt ihn sogar buchstäblich um ihren Leib. Aber trotz Schillers Scharfsinn will seine Übersetzung der Ideenwelt in die plastische eines Gegenstandes auf den zweiten Blick nicht gänzlich überzeugen. Es ist, als hätte er den griechischen Schönheitsmythos schon im Voraus philosophisch durchwoben. War denn die Idee zuerst da und wurde ihr danach von den Griechen ein Leib angebildet? Oder war nicht zuerst die Venus mit ihrem Gürtel da, dann kam lange gar nichts und danach erst spät die Philosophie?


Wer so fragt, bezweifelt von vorneherein die Möglichkeit, den Mythos zu verstehen. Gerade Schiller hat sich zu den Problemen der Übersetzung geistreich geäußert. Das zarte Gefühl der Griechen, heißt es bei ihm, unterschied frühe schon, was die Vernunft noch nicht zu verdeutlichen fähig war, und nach einem Ausdruck strebend, erborgte es von der Einbildungskraft Bilder, da ihm der Verstand noch keine Begriffe darbieten konnte. Für die Vernunft bleibt also zunächst gar nichts zu tun.


Schiller gesteht daher auch ein gewisses Gefühl der Ohnmacht ein, wenn er mit dem Gedanken fortfährt, dass der Philosoph sich ohnehin damit begnügen müsse, zu den Anschauungen, in denen der reine Natursinn seine Entdeckungen niederlegt, die Begriffe aufzusuchen, oder mit anderen Worten, die Bilderschrift der Empfindungen zu erklären. Philosophische Deutungen rücken also den zarten Gefühlen der Griechen auf die Pelle und unterschieben ihnen einen verständlichen Sinn.


Nach diesem Eingeständnis der Schwäche schreitet Schiller allerdings reichlich forsch voran. Entkleide man die Vorstellung der Griechen von ihrer allegorischen Hülle, heißt es im Anschluss, dann scheine sie keinen anderen als den Sinn einzuschließen, der oben schon angedeutet wurde: dass die Anmut eine bewegliche Schönheit sei (382 f).


Wäre es nicht Schiller, der hier den zärtlichen Natursinn der Griechen entziffert, würde man vielleicht stärker nachhaken und fragen, ob der gerade noch mysteriös anmutende Mythos nur von einer Hülle bedeckt gewesen sein soll, die der Vernunftanalytiker einfach zu lüften hätte, um den mythischen Sinn freizulegen. Allegorien verhüllen mehr als die Vernunft verstehen mag. Sie sagen etwas aus, das den Begriffen zuvorkommt. Sie folgen einer anderen, dem philosophischen Verstand vielleicht unzugänglichen Logik. Die Philosophie trennt, was beim Menschen eigentlich zusammengehört, sagt Schiller selber (407 f). Aber seine Argumentation ist andererseits so zwingend, dass sie jeden weiteren kritischen Impuls erstickt.











2.3 MYTHOS UND MAGIE


Trotz seiner Enthüllung kommt Schiller ganz ohne Hülle allerdings nicht aus. Oder wie soll man jene Passage verstehen, in der er die Wirkung des Gürtels ergründen will? Dieser göttliche Gegenstand stammt zwar von der natürlichen Schönheit der Venus, da sie ihn ja um ihre Hüften trägt, wirkt aber für sich genommen nicht natürlich, weil er (...) an der Person selbst nichts verändern könnte, so Schiller. Man möchte kleinlaut hinzufügen: Schließlich ist es nur ein Gürtel, ohne den die Venus, wie bereits erwähnt, nichts an ihrer natürlichen Schönheit einbüßen würde. Nur eben auf die Anmut müsste sie verzichten. Ohne sie wäre ihre Schönheit nicht vollkommen.
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